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Mitteilungen über die neuen Gerichtsbauten in Berlin und den Yororten
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Es is t  mir der ehrenvolle A uftrag  geworden, Ihnen einige 
Mitteilungen zu machen über die in den letzten Jahren zur 

Ausführung gelangten Gerichtsbauten in Berlin und den Vororten.
Es ist vielleicht n icht mehr ganz an der Zeit, Ihnen heute 

noch Bauausführungen durch W ort  und Bild zu erläutern, die 
bereits über J a h r  und Tag im Verkehr stehen, und deren 
äußeres Bild in unserer schnelllebigen Zeit schon zur gewohn­
heitsgemäßen Erscheinung geworden ist. Aber die einzelnen 
heute zu berührenden Bauten liegen so 
weit zers treut und stellenweise so sehr 
entlegen von den Stadtgegenden, die vom 
pulsierenden Großstadtleben berührt  wer­
den, daß der Gesamteindruck wohl nur 
an der Hand der bildlichen Vorführung 
gewonnen worden kann.

Zunächst aber möchte ich mir ge­
s ta t ten ,  die Bedeutung des Gorichts- 
gebäudes im modernen Städtebild kurz 
zu berühren.

Die S tad t  des Mittelalters kannte nur 
eine geringe Anzahl öffentlicher Gebäude.
Soweit sie profanen Zwecken dienten, 
t ra ten  sie zurück vor den gewaltigen Bau­
massen der himmelanstrebenden Gottes­
häuser und den umfangreichen Kloster­
anlagen.

Einzig die Rathäuser kommen oft 
daneben zu einer W irkung , die nu r  auf 
das Fernbild der Städte von Einfluß ist.
Im Straßenbild sind sie meist schon 
durch ihre Lago, etwa am Schluß einer 
platzartigen Erweiterung, über ihre Um­
gebung hinausgehoben. Die übrigen 
öffentlichen Zwecken dienenden Baulich­
keiten sind von bescheidenem Umfang 
und erheben sich selten über den Rahmen 
eines ansehnlichen Bürgerhauses. Anlagen
wie die grande place in Brüssel, wo eine Reihe von stattlichen
Gildehäusern den unvergleichlichen Pla tz  umgeben und das
turmgeschmückte Rathaus tro tz  der nicht unerheblichen A b­
messungen seiner Nachbarn die Herrschaft behauptet, sind be­
sonders bei uns in Deutschland kaum zu finden. Einzelne Bau­
werke, wio der Gürzenich in Köln oder das leider der Ver­
nichtung anheimgefallene L usthaus  zu S tu t tg a r t  erheben sich 
zwar zu ansehnlichen und eigenartigen Erscheinungen, waren aber 
nur größeren, besonders wohlhabenden Gemeinwesen Vorbehalten.

Regierungs- und Baurat Mönnicli in Berlin
So is t  es denn meist nu r  das Rathaus, das in mittleren 

deutschen Städten neben den Gebäuden geistlicher Bestimmung 
einen besonderen Ausdruck entwickelt hat.

E rs t  an die n e u e r e  Zeit t r a t  eine Reihe von Forde­
rungen heran, teils den Umwälzungen auf dem Gebiete des 
Verkehrs, teils den gesteigerten geselligon und sozialen Be­
dürfnissen in den schnell aufblühenden Gemeinwesen erwachsen, 
die sich zu großartigen Bauausführungen kristallisierten, und 

welche schließlich zum Teil besondero

Abb. 152. A m tsgerich t B erlin -S chü n eberg

Bautypen herausbildoten, die wio die 
Kirchen und Rathäuser a lter Zeit den 
Stempel ihrer Bestimmung an der Stirne 
tragen.

Hier sind in erster Linio die Bahn­
höfe zu nennen, die im Laufe ihres Be­
stehens einen weit erkennbaren Charakter 
angenommen haben und eine zweifellos 
typische Erscheinung zeigen, in welchem 
Kleide sie auch immer auftreten mögen. 
Dies war n icht immer der Fall ;  es ha t  
e rs t  einer langen Entwicklung bedurft, 
ehe sich der j e tz t  feststehende Typus zu 
seiner klaren durchsichtigen Form durch­
gerungen hat. W ie ganz anders sahen 
einst die Bahnhöfe aus? Ich erinnere an 
die alten je tz t  verschwundenen Berliner 
Bahnhöfe, wie den ehemaligen Stettiner 
und den alten Anhalter Bahnhof; auch 
der alte Kölner Bahnhof und viele andere 
könnten hier genannt worden, deren Ent­
stehung noch gar nicht so weit zurückliegt.

Vou anderen öffentlichen Bauten haben 
die Theater und die Konzerthäuser eine 
gleichfalls feststehende Form angenommen 
und lassen dem Beschauer keinen Zweifel 
aufkommen, welcher Bestimmung sie zu 
dienen berufen sind.

Alle diese typischen baulichen Formen haben an dem 
klaren A usdruck ihrer programmatischen Hauptforderung, den 
Zusammenfluß einer großen Menschenmasse zu ermöglichen, 
ihre prägnante Erscheinung gewonnen.

Viel schwieriger i s t  es. zu einer klaren, der Bestimmung 
des Hauses entsprechenden Bauform zu kommen, wenn es sieh 
um die Unterbringung einer großen Anzahl von Räumen 
handelt, von denen keiner durch seine Abmessungen besonders 
hervorragt.
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Von solchen vielgliederigen Bauten h a t  es neuerdings nur 
die Schule zu einem unverkennbaren Ausdruck gebracht. Sie 
verdankt das der rigorosen Forderung, die an die Beleuchtung 
der einzelnen Räume zu stellen ist, t ro tz  der kubischen Gleich­
wertigkeit derselben.

Das früher in so prägnanter Form auftretende Rathaus 
h a t  heutigentags unter dem Ballast seiner jetzigen vielköpfigen 
Bestimmung an Bestimmtheit  der Erscheinung eingebüßt; wie 
alle jene öffentlichen Gebäude, die einen großen Verwaltungs­
apparat beherbergen müssen, in ihrer äußeren Erscheinung eine 
gewisse Aehnlichkeit auch bei bestem Können n icht verleugnen 
und damit au E igenart  zurückstehen müssen.

Zu dieser Gattung von Gebäuden, bei denen oder vielmehr 
in denen die geschäftliche Tätigkeit  überwiegt, gehört auch das 
moderne „Gerichtsgobäude“, oder wie es folgerichtig amtlich be­
zeichnet wird, das „Geschäftsgebäude für die Gerichtsbehörden“.

Die E rr ich tung  von besonderen Bauten für die Recht­
sprechung is t  bei uns erst  seit verhältnismäßig kurzer Zeit 
üblich. Wohl kannte das A lter tum  besondere Gebäude, die der 
Rechtsprechung gewidmet w aren ; und vorzugsweise aus römischer 
Zeit sind uns hervorragende Bauten bekannt von oft be­
deutenden Abmessungen und großem Prachtaufwand, die 
als Basiliken der Rechtspflege gewidmet waren. Alle 
diese Bauwerke bestanden aus einem einzigen 
großen Raum, in dem die Verhandlungen s ta t t ­
fanden. Die absoluto Mündlichkeit des Ver­
fahrens machte jenen Aufwand an Neben­
räumen und Schreibstuben, unter denen 
in den heutigen Gerichtsgebäuden die 
Verhandlungsräume fast verschwinden, 
entbehrlich.

Die Freigerichte unserer Vorfahren 
hatten noch keine geschlossenen Räume, 
in denen der Rechtsspruch erfolgte.
U nter freiem Himmel, im Schatten ehr­
würdiger Bäume fanden sich die Froi- 
schöffen zusammen, um der Gerechtigkeit

Abb. 153. A lter A ppellhof zu KUln

um der Ucrechtigkeit zu dienen.
Hier und dort sind uralte Linden und Reste von Stein­
tischen und Bänken erhalten und bezeichnen dio Stätten, 
wo nach altem Brauch das Gericht zusammentrat.

Später waren die Königspfalzen der Machthaber 
oder die Rathäuser in den Städten diejenigen Orte, wo 
Recht gesprochen wurde. Ein ehrwürdiger Rest jener 
Zeit stand hier in Berlin. Es war die Gerichtslaube 
dos alten Rathauses, wo zurzeit eigener städtischer Ge­
richtsbarkeit der Richter m it  den Schöffen die Not­
gedinge abzuhalten pflegte. Der 
pietätvolle Sinn des alten Kaiser 
Wilhelms ha t  sie an hervorragender 
Stelle seines Lieblingssitzes, im Park  
von Babelsberg, wieder aufrichten 
lassen. D ort  blickt sie nun hinaus 
in dio stromdurchglänzte Landschaft, 
auf das vieltiirmige Potsdam, über 
das hinweg die historische Windmühle 
den schönheitgeweihten Somraersitz 
jenes Herrschers bezeichnet, der zwar die S taatsgewalt  in 
festen Händen führte, aber dem Rechtsspruch weiser Richter 
wie der Geringste seiner Untertanen sich zu beugen wußte. 
Die alte Gcrichtslaube an dieser Stelle, hoch über dem sommer­
lichen Schlosse eines Kaisers, ist wahrlich eine packende Illu­
stration  zu dem lateinischen W ort :  Ju s t i t ia  fundamentum 
regnorum.

Bei dom Anwachsen der Horrschergewalt und dem sinkenden 
Ansehen der Städte  wurde dio Rechtsprechung lediglich Sache 
des Staates und an den Sitzen seiner Behörden ausgeübt. Es 
entstanden nun, soweit vorhandene Gebäude nicht verfügbar 
waren, eigene für die Rechtsprechung bestimmte Gebäude.

In  Berlin habon wir an dem alten S tadtgericht in der 
Königstraße und im Kammergericht Bauten älteren Datums 
erhalten, dio direkt für ihre Bestimmung errichtet  waren. Sie 
zeigen noch wenig für die heutigen Gerichtsgebäude Charakte­
ristisches. Besonders fällt es auf, daß auf das verkehrende 
Publikum bei der Grundrißgestaltung keine Rücksicht genommen 
ist. Es w ar eben noch nicht die Oeffentlichkeit des Ver­
fahrens zur Einführung gekommen, die erst  das neue bürger­
liche Gesetzbuch in vollem Umfange anerkennt. Die älteren 
Gerichtsgebäude, zu deren Entstehungszeit  das Prozeßverfahren
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Abb. 154. Gcrichtsgebttude in Erfurt

auf schriftlichem W ege von 's tatten ging, sind deshalb reine 
Verwaltungsgebäude, in denen nur der Beamte zu regelmäßigem 
Verkehr ein- und ausgeht.

Viel früher schon zeigt sich im Rheinland, wo seit Anfang 
des 19. Jah rhunderts  der code civil die Oeffentlichkeit und 
Mündlichkeit im Rechtsprozeß eingeführt hatte, der Einfluß 
diesor freieren Rechtsprechung. Ich möchte Ihnen da ein Bei­
spiel aus den zwanziger Jahren  des 19. Jah rhunderts  vor­
führen, nämlich den alten Appelhof zu K ö l n , der in den achtziger 
Jahren desselben Jahrhunderts  durch einen Neubau beseitigt 
wurde (Abb. 153). Dieser eigentümliche, tvie ein Winkelmesser 
gestaltete Bau zeugt immerhin von einer gewissen Großzügig­
keit. Klar und energisch die zentrale Richtung nehmend, sind 
die fünf großen Verhandlungssäle angeordnet, jeder einzelne von 
Abmessungen, die unsere heutigen Schwurgerichtssäle nicht 
unerheblich übertreffen; sie beherrschen m it ihrer die zwei­
geschossige Bauanlage innehaltenden Höhe den gesamten Bau. 
Dio der geschäftlichen Erledigung der Rechtssachen dienenden 
Räume müssen sich an der äußeren Peripherie mit verhältnis­
mäßig kleinen Abmessungen begnügen. Der innere Halbkreis, 

dessen Kopfenden von zwoi Pförtnern bewacht werden, ver­
mittelt  in großartiger Weise den Zugang des Publikums 

den Sälen und mittels der neben den Sälen ange­
ordneten eingeschossigen Flure, über denen die 

hohen Seitenfenster der Säle gelegen sind, den 
Verkehr mit den in 2 Geschossen befindlichen 

Geschäftsräumen. Im Zentrum der Anlage 
begrüßt beim E in tr i t t  ein gärtnerischer 
Schmuckhof den Kommenden. Die ge­
steigerten Bedürfnisse der modernen Zeit 
haben leider dieser allerdings m it allzu 
großer Sparsamkeit bedachten Anlage 
ein frühzeitiges Ende bereitet.

Die E inführung einer freieren Ge­
richtsbarkeit ,  die mit der Einsetzung 
von Geschworenengerichten anhebt, er­

schloß auch bald im übrigen Deutschland dem Laien 
die Anteilnahme an der Rechtsprechung. Diese hoch­
bedeutsame Tatsache mußte sich naturgemäß auch an 
der baulichen Gestaltung der für die Zwecke der Justiz  
neu zu errichtenden Gebäude ausspreehen. Aber die 
Einfügung dieses neuen Elements geschieht zunächst 
sehr zaghaft wie ein anderes Grundrißbeispiel Ihnen 
andeuten mag. Es ist  das Ende der siebziger Jah re  
errichtete Gerichtsgebäude zu E rfu rt  (Abb. 154). Der 
Schwurgerichtssaal mit seinen Nebenräumen is t  an das 

Ende des Mittelflügels verwiesen 
und kann bei dieser Anordnung 
naturgemäß keinen Einfluß auf die 
äußere Erscheinung des Gebäudes 
gewinnen. Gewiß waren es zunächst 
Gründe der Zweckmäßigkeit, die 
jene die Oeffentlichkeit so nahe an­
gehende Raumgruppe auf das H inter­
gebäude ries Grundstücks verwies.
Die Nachbarschaft des meist an­

schließenden Gefängnisses und die damit gegebene bequeme 
Vorführung der Angeklagten ließen die hier gewählte Anordnung 
zweckmäßig erscheinen.

Es ist aber n icht zu vorkennen, daß darin ein ästhetischer 
Mangel begründet ist. Feh lt  doch dem Gebäude infolge der 
versteckten Lage des Sehwurgerichtssaales das hervorragendste 
Mittel, um die Bedeutsamkeit seiner Bestimmung zum Aus­
druck zu bringen. Dieser Raum, in dem unter wichtiger Be­
tä tigung  des Volkes über Tod und Leben zu Gericht gesessen 
wird, darf auch im Aeußeren nicht den Blicken und damit der 
Anteilsphäre der Vorübergehenden entzogen werden. Es ge­
winnt fast den Anschein, als wenn man sich gescheut hätte , 
dem in der E rrichtung der Geschworenengerichte hervortretenden 
demokratischen Zuge offenen Ausdruck zu geben.

Aber es waren nicht jene rein idealon Momente, die dazu 
führten, die Räume des Schwurgerichts an die Hauptfront und 
in dio Nachbarschaft dos Haupteingangs zu legen. Vielmehr 
haftete jener rückwärtigen Lage ein erheblicher Mangel an, der 
erst  bei dem schnellen Anwachsen unserer Bevölkerung sich 
bemerkbar machte, nämlich der Mangel der Erweiterungsfähigkeit 
des Gebäudes nach der Tiefenrichtung. Und das is t  bei dem 
heutigen Verhältnis unserer Bevölkerungszunahme und dem damit
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in Zusammenhang stehenden Anschwellen der richterlichen 
Tätigkei t  ein empfindlicher Mangel, der den zwingenden Grund 
abgab, dem Schwurgerichtssaal den ihm seiner Bedeutung nach 
zukommenden Platz einzuräumen. Dieser Platz  is t  im Kernpunkt 
der Anlage zu suchen, in der Nähe der Haupttreppe, in der 
Nachbarschaft des Verkehrsstromes. Hier bleibt seine Lage auch 
dauernd als eine bevorzugte gesichert, wie auch immer das 
Gebäude nach den zur Verfügung stehenden Richtungen anwächst.

An den Ihnen heute vorzuführenden Bauausführungen werden 
Sie sehen, daß diese in die Augen 
springende und leicht auffindbare 
Lage möglichst für alle größeren 
Verhandlungssäle eingehalten ist.
Sie allein ermöglicht auch eino be­
queme Zuleitung des n icht be­
teiligten Publikums zu den Zuhörer­
abteilen in den Verhandlungssälen, 
während allerdings die sichere 
F ührung  des Angeklagten oft mit 
Schwierigkeiten verbunden ist.

Hier in Berlin is t  die B au­
tätigkeit  auf dem Gebiete des Ge­
richtswesens in letzter Zeit eine 
ungewöhnlich lebhafte gewesen. Es 
sind n icht weniger als 23 Millionen 
Mark dafür verausgabt, und diese 
Ausgaben verteilen sich auf eine Ge­
samtbauzeit von 9 Jahren . Als im 
Jah re  1896 der Neubau des damali­
gen Land- und Amtsgerichts  I  an 
der Grunerstraße begann, war man 
der Ansicht, daß mit der Vollen­
dung dieses Neubaues der Raum­
bedarf für absehbare Zeit gedeckt 
sein würde. Aber schon während 
der Ausführung des ersten Bauteiles 
kam die Justizverw altung zu der 
Einsicht, daß der Neubau mit dem 
Anwachsen der Geschäfte keines­
wegs Schrit t  halten würde. Es 
wurde deshalb dem Landtage der 
Entw urf zu einem Gesetze vorgelegt, das 
dem einseitigen Anwachsen der Geschäfte 
E inhalt zu bieten bestimmt war.

Die durch den Land tag  genehmigte 
neue Gerichtsordnung für Berlin bezweckt 
im wesentlichen eine Entlas tung des Land- 
und Amtsgerichts I und versieht den mit 
Groß-Berlin zu bezeichnenden Bezirk mit 
soviel neuen Gerichtsstellen, daß das 
rechtsuchende Publikum ohne den bisher 
nötigen erheblichen Zeitaufwand die zu­
ständige Gerichtsstätte erreichen kann.

Die ungeheure Ausdehnung des bis­
herigen Gerichtsbezirks dos Land- und 
Amtsgerichts  I  spricht sich schon in den 
riesenhaften Abmessungen des an der 
Neuen Friedrichstraße und Grunerstraße 
errichteten Neubaues aus, dessen Flure 
und Treppenhäuser in den verschiedenen 
Geschossen eine Längenausdehnung von 
annähernd einer deutschen Meile er­
reichen. Daß ein solcher Riesenbau selbst 
bei der denkbar übersichtlichsten A n­
ordnung dem Publikum bei der Auf­
findung des Weges manche Schwierigkeit 
bereitet, erscheint unausbleiblich, beson­
ders wenn man bedenkt, wie wenig die 
Leu te ,  selbst unsere Großstadtbewohner, gewöhnt sind, die 
Augen zu öffnen. Selten wird der Inhalt  der Vorladung vor 
Gericht erschöpfend gelesen und der W eg offenen Auges danach 
g e s u c h t ; '  die Regel ist, daß mit halb gelesener Ladung in der 
verwirrenden Länge der Flure um hergeirrt  wird, bis der 
Zufall oder ein menschenfreundlicher Beamter von der Qual 
des Suchens erlöst.

B e i d e r  Neueinteilung der Gerichtsbezirke wurde ein neues 
Landgericht errichtet  und die örtliche Geschäftsverteilung der 
nunmehr drei Landgerichte so begrenzt, daß dem Landgericht I

das gesehäftsreiche Zentrum verbleibt, während dem Land­
gericht II  die südlichen Bezirke von Groß-Berlin, dem neuen 
Landgericht I I I  die nördlichen zufallen.

Die Amtsgerichte umfassen wesentlich kleinere Bezirke als 
bisher, wodurch die Errich tung  von 6 neuen Am tsgerichts­
gebäuden erforderlich wurde. Die nunmehr vorhandenen 
10 Amtsgerichtsbezirke sind so unter  die 3 Landgerichte ver­
teilt, daß das Amtsgericht Berlin-Mitte zum Landgericht I  ge­
hört und die Geschäftsbereiche beider sich decken. Landgericht II

umfaßt die Amtsgerichtsbezirke 
B erlin-Schöneberg , Groß-Liehter- 
felde, Berlin-Tempelhof und Rixdorf; 
Landgericht I I I  die Amtsgeriehts- 
bezirko Berlin-Wedding, Charlotten­
burg, Pankow, Neu-Weißensee und 
Lichtenberg.

Von den genannten Gerichts­
bezirken haben nur die außon ge­
legenen Vorortgerichte Gr.-Lichter- 
felde, Rixdorf, Charlottenburg, 
Pankow, Neu-Weißensee und Lich­
tenberg besondere Strafabteilungon 
mit zugehörigen Gefängnissen, wäh­
rend die Strafabteilungen der drei 
Landgerichte und der nahe am 
Zentrum gelegenen Amtsgerichte 
Berlin-Schöneberg, Berlin-Tempel­
hof und Berlin-W edding im Kri- 
minalgerichtsgebäude zu Moabit 
vereinigt bleiben.

Letzteres mußte infolge des 
vergrößerten Geschäftsbereiches mit 
einem umfangreichen Erweiterungs­
bau bedacht werden, der den alten 
Bau um mehr als das Doppelte 
übertrifft.

Auch das zugehörige U nte r­
suchungsgefängnis bedurfte oinor 
erheblichen Vergrößerung.

Im übrigen mußten in Neu­
bauten untergebracht werden: das 

Landgericht III, das Amtsgericht Berlin- 
Schöneberg, das Amtsgericht Berlin-Wed­
ding und dieVorortsgerichte Groß-Lichter- 
felde, Pankow, Neu-Weißensee und Lich­
tenberg. Diese letzteren vier mußten 
zudem mit den nötigen Baulichkeiten zur 
Unterbringung der Gefangenen versehen 
werden.

Es zerfallen also die durch die Neu­
ordnung des Gerichtswesens veranlaßten 
Neubauten in drei Gruppen, die sich ihrem 
Wesen nach merklich unterscheiden. Die 
e r s t e  Gruppe umfaßt diejenigen Bauten, 
in denen nur Zivilgerichtsharkoit ansässig 
ist;  sie zeigen den einfachsten baulichen 
Organismus. Die z w e i t e  Gruppe bilden 
diejenigen Bauten, die neben der Zivil­
gerichtsbarkeit auch die Strafjustiz aus­
üben. Die d r i t t e  Gruppe, die nur der 
Strafjustiz dient, ist, wTie schon erwähnt, 
in e in e m  Gebäude vereinigt; und dieses 
zeigt infolge; der vielseitigen Anforderun­
gen auch die kompliziertesten baulichen 
Einrichtungen.

Die zur ersten Gruppe gehörigen 
Amtsgerichtsgebäude Berlin - Schöneberg 
und B e r l in -W edd ing ,  sowie das Land­

gericht I I I  nehmen auf das zuhürende Publikum keine Rücksicht, 
da das öffentliche Interesse bei der A ustragung  der bürgerlichen 
Streitigkeiten selten mal in F rage  kommt. Die Verhandlungs­
säle sind deshalb nicht von großen Abmessungen, ja  bei den 
beiden ersten, wo zudem nur der Einzelrichter entscheidet, von 
der Größe normaler Amtsräume. Hier mußte man deshalb be­
dacht sein, durch Verlegung des Treppenhauses an die Fron t  
ein bedeutsames Moment für die äußere Erscheinung zu gewinnen.

Das Amtsgericht B e r l i n - S c h ö n e b e r g  (Abb. 152 und 155 
bis 157) zeigt diese Anordnung der Haupttreppe, bei der also ein
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Abb. 155. A m tsgerich t B er lin -S ch ö n eb erg

Abb. 156. A m tsgericht B er lin -S ch ön eb erg

Abb. 157. A m tsgerich t B erlin-Schöneberg. Treppenhalle
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besonderes Vestibül ganz in Fortfall kommt. D a das Gebäude mit 
Rücksicht auf eine spätere Erweiterung und die geringe Tiefe des 
Grundstückes möglichst weit an die Bauflucht gerück t  werden 
mußte, s tand für den die Treppenanlage aufnehmenden Mittel­
bau nur eine geringe Tiefe zur Verfügung. Die sonstigen Ab­
messungen des zugleich als Eingangshalle dienenden Treppen­
hauses sind mit Rücksicht auf die künftige Vergrößerung ge­
wählt worden. Die so angeordnete Haupttreppo führt  nu r  bis 
ins erste Obergeschoß; von hier aus ste ig t  eine dreiarmige ge­
schwungene Treppe in gedrängterer Anordnung und an der

rückwärtigen Hoffront gelegen zu den oberen Geschossen. 
Sonst bietet die Anordnung des Grundrisses keinerlei be­
merkenswerte Eigentümlichkeiten.

Die Durchbildung der Front is t  in derben Barockformen 
durchgeführt. Einen besonderen wirksamen plastischen Schmuck 
ha t  der geschwungene Giebel des Mittelbaues erhalten, wo die 
Reiterfigur des Ritters  Georg im Kampf mit dem Lindwurm 
obsiegt.

Das Innere ist einfach; aber bei glücklicher Farbenstimmung 
von angenehmer W irkung. (F ortse tzu n g  folgt)

Geheimer Baurat Gustav Reichert
Am 6. März wurde in seiner 

V aterstadt M arienwerder auf dem  
Friedhofe der von ihm nach längerer 
V erw ahrlosung wiodor ausgebauten  
Domkircho der R egierungsrat und 
G eheim e Baurat G ustav R eichert 
unter feierlichem  T rauorgeläut und 
ohrender B eteiligun g der Behörden  
zur le tzten  Ruhe b estattet. In  Berlin, 
wohin er nach A bschluß seiner B e­
am tenlaufbahn übergesiedelt war, 
se tz te  im  A lter von 76 Jahren ein 
unhoilbares L eiden seinem  an Arbeit 
und E rfolgen  reichen Leben am 
29. Februar d. J . ein Ende.

G ustav R eichert war 1831 als 
Sohn eines Oberlandesgerichtrats g e ­
boren und entschied sich nach B e­
such des Marienwerder Gym nasium s 
aus künstlerischen und w issenschaft­

lichen N eigungen für das Studium  des Baufachs. 1849 bestand er 
in seiner V aterstadt die vorgeschriebeno Feldm esserprüfung, 1854 und 
1861 in  B erlin m it gutem  E rfolge die Bauführer- und die Bau- 
rneisterprüfung. A ls  Bauführer lag  ihm neben Chaussee- und 
Deichbauteu der Um bau dos alten O rdensschlosses in  M ewe zu einer 
Strafanstalt ob. S e it 1858 war er M itglied des A rch itekten -V orein s  
zu B erlin . 1861 wurde er als B aum eister der R egierung M arien­
werder zur B eschäftigung üborwiesen, 1868 als Landbaum eister da­
selb st fest ang este llt und 1871 zum  Baninspektor befördert. Er 
führte zunächst Postbauten  aus. entwarf K irchen für R eetz. L ichte- 
nau, Polnisch-C zekzyn und Lonsk und le ite te  s e it  1862 die W ied er­
h erstellung der alten Dom kircho in  seiuor V aterstadt. (Von ihm zu ­
sam m en m it dem Geheim en Oberbaurat H . Herrmann 1878 veröffent­

licht.) G leichzeitig  führto er neben Straßen- und W asserbauten  im  
A ufträge der Provinzial- und G eneral-Landschaft ein von ihm en t­
worfenes D ienstgobäude aus, später auch verschiedene Privatbauten, 
darunter das G esellschaftshaus des M arienwerder K asinos. Z eitw eise  
verw altete er auch die D eichinspektion der Falkenauer D eich gen ossen ­
schaft nebenam tlich.

Zum R egierungs- und Baurat ernannt, wurde er zu B eginn des 
Jahres 1877 als D ezernent für H ochbausachen an die R egierung zu  
Brom berg versetzt und verblieb in dieser S te llu n g, bis er 1895 seine 
V ersetzun g  in  den Ruhestand nachsuchte. A uch  in Bromborg fand er 
voll die Anerkennung, die er sich als erfahrener Fachmann von großem  
Können, unerm üdlicher A rbeitskraft und v ielse itigen  Interessen  überall 
in seinon dienstlichen Stellu n gen  le ich t errungen hat. 1880 wurde 
ihm aus Anlaß einer G owerbeausstellung in Bromberg, zu deren E r­
fo lg  seine M itwirkung w esen tlich  beigetragen hatte, der R ote Adlor- 
orden vierter K lasse, die dritte K lasse desselben Ordens m it der 
Schleife bei seinem  D ien stau stritt verliehen. 1890 hatte er schon den 
Charakter als Gohoimer Baurat erhalten

Aber auch außerdienstlich erfreute sich R eichert der a llgem einsten  
W ertschätzung. Ein M enschenfreund ed elster G esinnung war er, wo 
es not tat, bereit, m it R at und T at opferfreudig zu  helfen; als be­
g eisterter Vaterlandsfreund steuerte er nach Kräften zur P flege des 
D eutschtum s in den geliebten  heim atlichen Marken bei. Sein  reiches 
W issen  und Können, sow ie seine g länzende Rednergabe ste llte  er gern  
in den D ien st der V ereine, denen er angeliörtc. S eine H äuslichkeit 
abor, in der ihm se it 1861 eine liebenswürdige und, w ie er selb st, reich  
begabte G attin zur S eite  stand, war von joher die P flpgstätte vor­
nehm er G eselligk eit und feinsinniger künstlerischer B etätigung. K lassi­
sche Musik, die noch in seiner le tzten  Krankheit dem Dnhingeschiedo- 
nen Stunden des T rostes gewähren konnte, war beiden Etn-leuten ste ts  
reinste Lebensfreude. A lle , denen es vergönnt war, zu ihnen in nähere 
B eziehungen zu troton, -worden m it den H interbliebenen einen uner­
setzlich en  V er lu st beklagen. K.

Denkschrift des Vereins deutscher Ingenieure iiher die Vergütung für technische An geh otsarh eiten
Schluß aus Nr. 12 S e ite  72

Oft gen u g erachtet in solchen F ällen  der Em pfänger die in der 
Form von P reisen  gew ährte unzulängliche B ezahlung für ausreichend, 
um die in den oingereichten Entwürfen enthaltene G eistesarbeit w ie 
ein von ihm  erworbenes E igentum  zu betrachten und bei w eiterer  
B earbeitung des G egenstandes für sich zu  verwerton, es fehlt sogar  
nicht an F ällen , in denen d ieses Rocht in  Anspruch genom m en worden  
is t, auch wenn gar n ichts bezahlt worden war.

E s kann selbstverständlich  nicht unsere A bsicht sein, dahin zu 
wirken, daß die Behörden, um für technische A ngebotsarbeiten  nichts 
vergüten zu m üssen, sich solche Vorarbeiten selb st machen, indem  sie 
sie durch ihre eigenen B eam ten anfertigen lassen . W ir würden das als 
eine sehr bedenkliche M aßregel beklagen, w eil in der R egel den Behörden  
so v iele  Sachverständige verschiedenster A rt, w ie hierzu erforderlich  
sein würden, in  ihren Beam ten nicht zur V erfügung stehen, und w eil 
auch der F ortsch ritt auf den Sondergebieten  der Technik gehem m t 
würde, wenn der W ettbew erb unter den Tngonieuren infolge solcher 
M aßregel zum  großen Teil aufhörte.

W ir sind vielm ehr der M einung, daß Abhilfe der von uns sk iz­

zierton U ebelstände nicht ausbleiben wird, weuu die beteilig ten  K reise  
zu  der Erkenntnis des täglich  sich w iederholenden U nrechtes g e ­
langen, und wenn insbesondere die S taats- und G em eindebehörden von 
einer H andlungsw eise A bstand nehm en, die sich vom Standpunkt des 
R echtes und der guten  S itten  n icht rechtfertigen  läßt; die privaten  
K reise werden ihnen dann bald folgen.

Zu unserer großen G enugtuung finden wir bereits volles V erständ­
nis für das, w as wir erstreben, an einer S te lle , die für uns von m aß­
gebender B edeutung is t . In seinem  E rlasse vom 14. J u li 1904 hat der 
preußische M inister der öffentlichen A rbeiten verfügt, daß s te ts , wenn  
Entwürfe für größere Eisenbrücken und E isenhochbauten in ongerom  
W ettbew erb von m ehreren W orkeu eingefordert w erden , oino a n g e­
m essene E ntschädigung an jed es derselben vorgesehen werden soll.

W ir  erblicken in diesem  V orgehen des preußischen M inisters 
einen untrüglichen B ew eis für die R ichtigkeit unserer B estrebungen  
und hoffen, daß mehr und mehr im K reise der Behörden und Privaten  
die ihm  zugrunde liegenden A nschauungen zur G eltung gelangen  
werden.

Vermischtes
A nläßlich der B esprechung des V ortrages des Herrn A rchitekten  

A lb e r t  H o f  m a n n  über K u n st u n d  I iig e n ie u r w e se n * ) führte Herr 
R egierungsbaum eister M ü lle r -B r e s la u  aus, daß den A rchitekten  V er­
ständnis für statisch e Fragen durch besondere V orträge verschafft 
werden m üsse, die ihnen von seiten  eines Ingenieurs zu halten wären. 
D erartige E inrichtungon sollen  vom B eginne des nächsten Som m er- 
som estersab an der D rcsdenerT echnischenH ochschule eingeführt werden.

Herr Professor M a x  F o e r s t e r  wird dort einen besonderen  
zw eistündigen V ortrag „ G rö ß ere  I n g e n io u r b a in v e r k e “ lesen  und 
darin den A r c h i t e k t u r  - S t u d i e r e n d e n  das V erständnis für die 
statische W irkung der E isen- nnd Steinbauten zu verm itteln  suchen.

) W ochenschrift des A rch itekten-V ereins zu B erlin  1908, Nr. 12, S eite  09.

E s soll nicht auf die Berechnung der S ystem e im einzelnen ein­
gegangen  w erden; es so ll vielm ehr nur die allgem eine Uoberloitung  
der Kräfte in der A rt besprochen w erden, daß der A rch itekt die 
verschiedensten  B ausystem e in ihren G rundzügen verstehen und die 
W irkung der einzelnen H auptteilo des Bauw erkes erkennen kann. 
In das B ereich der B etrachtungen werden sow ohl Brückenbauten  
als auch größere Iugenieurhochbauten (B ahnhofshallen, K uppeln, 
Turmdächer, R üstungen usw .) g ezogen  werden. L ichtbilder werden  
nach Erörterung der w ichtigeren stalischen  Fragen dereu B eantw ortung  
durch die P raxis geben. D ie Verbindung von A rchitektur- und Iu- 
genieurarbeit selb st so ll durch B eisp iele — nam entlich aus neuester  
Z eit —  erläutert werden. M. G.
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